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Vorwort


Meine Frau Bernadette (Beni) hat auf allen unseren Reisen ein Tagebuch geführt. Darin sind in kurzen Sätzen die wichtigsten Stationen und Ereignisse festgehalten. Ausser mir hat bisher niemand darin etwas lesen können, und das finde ich schade. Ihre Notizen waren die Basis für meinen letzten Reisebericht, und auch diesmal haben sie mir geholfen, die Erinnerung an viele Ereignisse wachzurufen. Diesmal habe ich unsere Erlebnisse noch etwas ausführlicher beschrieben und hoffe, so einige Leser auf die Reise mitnehmen zu können.


In meiner Schulzeit wäre es mir nicht mal im Traum eingefallen, einfach so, ohne Geheiss etwas zu schreiben. Mit Deutsch stand ich permanent auf Kriegsfuss, und meine Lehrer mussten nach der Korrektur meiner Diktate oder Aufsätze stets einen neuen Rotstift hervorholen. Inzwischen hat sich das etwas geändert, wie so vieles. Heute gibt es Computer mit schlauen Programmen, die einem recht gut unterstützen und zum Beispiel verlorene Buchstaben einbauen. Auch muss man nicht mehr mit der Hand schreiben, und so kann es sogar Spass machen, Geschichten niederzuschreiben. Mit der Interpunktion ist das aber immer noch so eine Sache. Die Programme können das nicht viel besser als ich damals und heute.


Mein letzter Reisebericht über Botswana wurde auf unserer Homepage über fünfhundert Mal aufgerufen. Dabei wurden, wie die Statistik zeigt, oft mehr als zehn Seiten angeschaut, und es gab viele wiederkehrende Besucher. Keine Angst, ich kann nicht herausfinden, wer zu Besuch war und um welche Tages- oder Nachtzeit. Ich kann auch nicht sehen, wer vorm Bildschirm sitzt, und hören, was gesprochen wird. Ich vermute aber, die Besucher haben sich Zeit genommen und darin gelesen. Ab und zu haben meine Frau und ich Mails erhalten, in denen die Bilder und der Bericht gelobt wurden.




1. Nach der Reise ist vor der Reise


Wir werden immer mal wieder gefragt: «Ihr wart doch schon mal da, warum reist ihr nochmals in die gleiche Gegend?»


Für uns ist das so wie mit Wanderungen in den Bergen. Auf so einer Tour spielen viele Aspekte eine grosse Rolle: die Jahreszeit, das Wetter, die Route, die Anstrengung und schliesslich die Leute, die man trifft. So hat jede Tour ihren eigenen Charakter und bringt neue Erlebnisse, auch wenn wir schon oft am selben Ort unterwegs waren.


Gäbe es nicht die Aussicht auf etwas Abenteuer, spannende Erlebnisse und neue Bekanntschaften mit Gleichgesinnten wie mit Einheimischen, bliebe so eine Reise nur ein Einzelereignis.


Auf unseren Reisen in Australien und Namibia haben wir Erfahrungen mit Allradfahrzeugen gesammelt. Ob Tracks durch menschenleere Gegenden mit tiefem Sand, Geröll, spitzen Steinen oder auch Wasserdurchfahrten: Bisher sind wir immer ohne Schäden am Ziel angekommen. Seit der Pensionierung haben wir mehr Zeit, solche Abenteuerreisen anzugehen. Leider ist dies aber auch der kürzeste Lebensabschnitt, und man kann nicht davon ausgehen, dass man bis zum Lebensende fit genug ist, um allen Herausforderungen gewachsen zu sein, die auf einer Abenteuerreise auf einen zukommen können. So bekommt der schon immer gut gemeinte Spruch «Was du heute kannst besorgen, verschiebe nicht auf Morgen!», einen andern, nicht auf Arbeit bezogenen, tieferen Sinn.


Im letzten Jahr in Botswana hatten wir ein zweites Fahrzeug mit Freunden als Backup zur Verfügung. Eine gute Sache, die etwas mehr Sicherheit gibt, sollte man mal im Sand oder Wasser stecken bleiben. Diese Reise hat uns aber auch gezeigt, dass wir im Okavangodelta ohne zweites Fahrzeug über die Runden kommen können, und so sind wir diesmal alleine unterwegs.




2. Die Vorbereitung


Schon während ich den Reisebericht zu Botswana 2016 schreibe, kommt mir der Gedanke, vielleicht doch noch mal ins Okavangodelta zu fahren. Beni weihe ich vorerst nicht ein, ich will nichts überstürzen und mir keine Absage holen. Wenn ich es tatsächlich schaffen will, sie zu überzeugen, muss das Thema langsam wachsen. Zuerst den Reisebricht fertigstellen, zurück in Engelberg den Film schneiden und vertonen und dann mal rantasten. Als alles fertig ist und nachdem wir uns das Video angeschaut haben, mache ich eine erste Bemerkung. «Wäre es nicht schön, nochmals so eine Safari zu machen?» Zu meinem Erstaunen kommt die Antwort: «Warum nicht, mach doch mal einen Vorschlag.»


Noch am selben Abend beginne ich Pläne zu schmieden, die dann auch sehr bald konkret werden. Die Zeit von Mitte Dezember bis zur Abreise Anfang September ist für die Vorbereitung eigentlich schon zu knapp. Die Campingplätze im Okavangodelta sind schnell ausgebucht und sollten daher mindestens ein Jahr vorher reserviert werden. Doch schon nach ein paar Tagen steht die erste Route, und an Bushlore, unseren Fahrzeugvermieter in Johannesburg, ist eine Anfrage verschickt.


Parallel dazu frage ich auch noch verschiedene Autovermieter in Maun, Botswana an. Damit würden wir uns die lange Anfahrt von Johannesburg sparen (rund 1200 km ein Weg). Die Angebote, die ich erhalte, sind alle um mindestens 30 Prozent teurer, und besonders schockiert mich der Zusatz: «Ab 65 Jahren müssen wir einen Zuschlag von 15 Prozent berechnen». Für mich ist das irgendwie unverständlich. Wir haben in den letzten Jahren immer wieder anderen Fahrern geholfen, die im Sand stecken geblieben oder sonst mit einer Panne liegen geblieben sind. Meist waren es Fahrfehler aus mangelnder Erfahrung, die zu den Problemen geführt haben. In keinem Fall traf es vermeintliche alte Knacker, sondern meist junge, dynamische Typen, die mit schlecht ausgerüsteten Fahrzeugen und ohne richtige Vorbereitung unterwegs waren.


Das Angebot von Bushlore ist schnell da, und der Preis entspricht dem im letzten Jahr. Die Zusicherung, uns bei der Suche nach geeigneten Campingplätzen zu helfen, überzeugt mich dann schnell. Zeit spielt für uns keine grosse Rolle, und wir werden die Anfahrt nach Maun mit verschiedenen Zwischenstopps abwechslungsreich gestalten können, ebenso die Rückreise.


Nach rund vier Wochen stehen fast alle Stationen fest. Der Toyota Hilux mit der Schlafkoje im Blechaufbau, den wir letztes Jahr gemietet haben, hat uns in Sachen Komfort und Platzangebot nicht überzeugt. Zudem fehlte am Fahrzeug ein Schnorchel, der verhindert, dass bei tiefen Durchfahrten Wasser in den Motor angesaugt werden kann, und es war auch nicht möglich, eine Winde zu montieren. Wir werden diesmal rund 14 Tage früher unterwegs sein als letztes Jahr und haben inzwischen erfahren, dass der Monsun in Angola sehr spät, aber heftig gekommen sei. Das heisst, dass im Delta möglicherweise mehr Wasser sein wird als üblich. Wir entscheiden uns deshalb für einen Toyota Land Cruiser ohne Blechaufbau, dafür mit Dachzelt. Das Fahrzeug ist stärker, robuster, mit grösserer Bodenfreiheit und verfügt über eine Winde, mit der wir uns gegebenenfalls selber aus dem Elend ziehen können. Als letzte Sicherung nehmen wir natürlich auch diesmal wieder das Satellitentelefon mit.




3. Es geht los


Heute, Montag, der 4. September, ist ein regnerischer Tag, und ich habe Zeit, noch ein paar wichtige Dinge zu erledigen. Beni bringt die Wohnung in Schuss, und dann prüfen wir nochmals, ob alles eingepackt ist, was wir auf der Safari unbedingt dabeihaben müssen. Wir stellen fest, dass die Reiseapotheke grösser geworden ist. Die Tabletten scheinen sich zu vermehren wie die Falten im Gesicht. Neben den inzwischen «normalen» Medikamenten kommen als Notfallmedizin Antibiotika, etwas gegen Durchfall und natürlich die Malariatabletten in die Box. Wie ich gelesen habe, ist die Krankheit im nördlichen Teil Botswanas in letzter Zeit vermehrt aufgetreten. Da wir unsere Reise nicht früher als geplant abbrechen möchten und wir die Tabletten auf unseren letzten Reisen in den Tropen gut vertragen haben, werden wir auch diesmal in den kritischen Landesgegenden jeden Tag eine Pille schlucken.


Für den Flug machen wir von einem Sonderangebot der Swiss Gebrauch und gönnen uns, das erste Mal im Leben, den Luxus der Businessklasse. Deshalb plagen uns diesmal keine Gepäcksorgen. Wir könnten pro Person 64 Kilo Fluggepäck und 16 Kilo Handgepäck mitnehmen. Wer braucht denn so was? Selbst mit allem, was wir an Ausrüstung inklusive Kochutensilien mitnehmen, kommen wir nur knapp über das Limit in der Touristenklasse. Beni findet das so verrückt, dass sie angedroht hat, in Afrika eine zwei Meter grosse Holzgiraffe und dazu vielleicht noch einen Elefanten in ähnlichem Umfang zu kaufen.


Bisher war ein Flug immer nur Mittel zum Zweck und musste einfach irgendwie überstanden werden. Da wir diesmal nicht eingezwängt in der Holzklasse unterwegs sind, versprechen wir uns schon von der Anreise nach Johannesburg ein besonderes Ereignis.


Der Flug geht erst um 22:40 Uhr, aber man weiss ja, dass am Abend um Zürich immer Stau ist. Wir laden deshalb schon um 17 Uhr unser Gepäck ins Auto und fahren los. Entgegen unseren Befürchtungen gibt es diesmal keinen Alpabzug und auch keinen Stau, und nach knapp zwei Stunden sind wir beim Sprenger Autobahnhof am Flughafen.


Den ersten Eindruck einer besonderen Behandlung erhalten wir schon beim Einchecken. Die Gepäckabfertigung geht ganz schnell, kein Anstehen, keine Angst vor Übergepäck. Um halb acht sitzen wir bereits ausgestattet mit Pasta und einem Glas gutem Rotwein in der Businesslounge im Terminal E. Bis zum Abflug dauert es noch ein Weilchen, und wir müssen aufpassen, dass wir nicht schon übersatt und weinselig in den Flieger steigen. Es wäre doch schade, wenn wir den Champagner und das Gourmetmenu, das laut der Beschreibung auf uns wartet, auslassen müssten.


Um 22:10 Uhr verkündet die Ansage, dass unser Flugzeug, ein A340-300, zum Einsteigen bereit ist. Wir machen uns auf den Weg. Beim Einsteigen begrüsst uns die Flugbegleiterin: «Guten Abend, Frau Roos, guten Abend, Herr Roos», und bringt uns zu unseren Plätzen. Kurz darauf sitzen wir in den breiten und sehr komfortablen Sesseln.


Mir scheint, in den Unterlagen der Flugbegleiter steht, dass wir zum ersten Mal in dieser Klasse fliegen, und irgendwie habe ich das Gefühl, dass auch alle anderen Passagiere das Wissen, sie scheinen uns zu beobachten und sich über unser ungeschicktes Verhalten zu amüsieren. Die Flugbegleiter sind sehr, fast zu sehr, um uns bemüht. Ein fragender Blick von uns auf irgendeinen Schalter reicht, und schon kommt die nette Dame angerannt und trällert: «Kann ich ihnen helfen?». Noch vor dem Start wird auch schon ein Glas Champagner serviert, gleich darauf bekommen wir die Speisekarte. Wirklich schön, unter anderem steht Filet Rossini zur Auswahl, das will ich mir dann auch bestellen. Bin gespannt, ob ich auch noch gefragt werde, wie ich es möchte.


Pünktlich rollen wir zur Startbahn, und bald schon geht’s Richtung Himmel. Das Kabinenlicht wird etwas gedimmt, und ich fühle mich nicht mehr so unter Beobachtung. Ganz heimlich probiere ich die verschiedenen Knöpfe und Schalter. Gleich der erste Versuch bringt mich in Verlegenheit, die Fussstütze geht hoch, und die Rücklehne zieht sich zurück. Solange das Anschnallzeichen leuchtet, ist eigentlich eine aufrechte Sitzposition angesagt. Ich drücke schnell einen anderen Knopf in der Hoffnung, dass alles wieder gut wird, bevor ich flachliege. Glücklicherweise kann ich damit ein weiteres Absinken verhindern, aber gleichzeitig beginnt nun eine Rückenmassage. Nach ein paar Versuchen gelingt es mir tatsächlich, wieder alles ins Lot zu bringen. Als die grosse Beleuchtung in der Kabine wieder angeht, sitze ich völlig entspannt und unschuldig, mit etwas gerötetem Kopf, aufrecht im Sitz. Mister Bean lässt grüssen.


Kaum ist das Licht an, kommt die nette Flight Attendant: «Welches Menu darf es denn sein?»


Sie steht nicht neben dem Sitz wie in der Touristenklasse, nein, sie geht neben mir in die Knie, um auf Augenhöhe zu kommunizieren. Ich bilde mir da nichts drauf ein, wahrscheinlich steht in den Unterlagen, wie alt ich bin und dass ich nicht mehr so gut höre.


Als Vorspeise bestellen wir uns ein Fischtatar und zum Hauptgang nehme ich das Filet mit Nockerl und Ratatouille. Die Frage: «Wie möchten sie es?», kommt leider nicht.


Das Filet wird demnach nicht auf dem Grill frisch zubereitet, da gibt es also doch noch etwas Luft nach oben. Beni entscheidet sich für die Entenbrust mit Älplermakkaronen. Dazu bestellen wir ein Glas Zweigelt. Aufgrund der vorgerückten Stunde verzichten wir auf das Dessert. Kurz und gut, das Essen war wirklich ausgezeichnet, das Filet Medium gebraten, und beim Wein liessen wir es auch nicht bei dem einem Glas bewenden. Mit vollgeschlagenen Bäuchen fahren wir in die Liegestellung und schlafen auch sofort ein.


Nach dem Frühstück, pünktlich um 9 Uhr, landen wir ausgeruht in Johannesburg. Nach dem Zoll wartet ein Mitarbeiter von Bushlore mit einem grossen Namensschild, und bringt uns zur Fahrzeugübernahme zum Hauptsitz nach Gauteng, einem Stadtteil von Johannesburg.
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Wie üblich folgt die Einweisung für das Fahrzeug und das Dachzelt. Das Gefährt ist fast neu, und hat gerade mal 7'500 km auf dem Tacho. Wie es technisch funktioniert wissen wir von früher, so können wir uns schnell den Sachen zuwenden, die neu sind. Der Mitarbeiter, der uns alles erklärt und vorführt ist ziemlich gross, und wie es scheint, geht das Aufstellen und Zusammenfalten des Dachzelts sehr schnell und einfach. Wir schöpfen leider keinen Verdacht, dass es für unsere Grössen vielleicht ein paar Schwierigkeiten geben könnte.


Der Tank fasst 130 Liter Diesel, und da wir diesmal fast zwei Wochen im Delta unterwegs sind und es da keine Tankstellen gibt, relativiert sich der «grosse» Tank. Ich verlange deshalb zusätzlich vier Kanister zu je 20 Liter. Diese werden herbeigeschafft und mit den entsprechenden Halterungen auf dem Dach befestigt. Dabei fällt mir zum ersten Mal auf, wie hoch das Fahrzeug ist. Ich sage noch: «Ganz schön schwer die vollen Kanister da hinauf zu wuchten». Der Mitarbeiter lacht und beruhigt mich: «Kein Problem, die Dinger werden an der Tankstelle direkt vom Personal auf dem Dach befüllt.» Alles klar, das ist also nicht unsere Sorge. Dass die Kanister auch irgendwie wieder runter müssen, wenn sie gebraucht werden, fällt mir leider nicht ein.


Am frühen Nachmittag ist dann auch der übliche Papierkram erledigt und wir können losfahren. Diesmal verlassen wir nicht sofort die Stadt, wir gehen das wichtigste einkaufen und checken danach im Hotel Mercure ein, das direkt neben Bushlore liegt. Morgen wollen wir dann gemütlich nach Thabazimbi zur Marula Lodge fahren.




4. Thabazimbi, Marula Cottage


Kurz nach acht fädeln wir uns in den Johannesburger Stadtverkehr ein. Es ist Rushhour und wir sind auf einer Quartierstrasse, ein paar Kilometer von der Autobahn weg. Bei der ersten Stoppstrasse machen wir schon mal als Verkehrshindernis auf uns aufmerksam. Auf allen vier Einfahrten der Kreuzung stehen Stoppzeichen und jeder hält pflichtbewusst an, nur, wer fährt nun zuerst? Nachdem ein paar Sekunden alle stehen bleiben, macht mich ein Hupkonzert darauf aufmerksam, dass ich daran schuld bin, wenn jemand zu spät zur Arbeit kommt. Ich merke mir die erste Regel: «Man fährt bei vier Stoppstrassen in der Reihenfolge, wie man an der Kreuzung angehalten hat. Wer zuerst anhält, fährt zuerst!» Auf der zweiten Kreuzung mit Lichtsignal, das nicht in Betrieb ist, macht man mich wieder lautstark darauf aufmerksam zu fahren. Ich lerne, dass die Regel der Stoppstrassen auch hier anzuwenden ist. Ab diesem Moment habe ich eigentlich alles im Griff, und dass ich schön links fahre, dafür sorgt Beni indem sie immer wieder energisch sagt: «Bleib links!»


Nach gut einer Stunde Fahrt ändert langsam die Landschaft. Häuser werden weniger, offene Felder, Bauernhöfe und Plantagen prägen nun die Landschaft. Unser Land Cruiser hat zwar einen stärkeren Motor als der Hilux vom letzten Jahr, aber er fährt sich wie ein LKW. Ich bin ständig am Schalten und sobald es etwas bergauf geht, könnten uns sogar Radfahrer überholen. Das ist vielleicht etwas übertrieben, aber Lastwagen setzen manchmal zum Überholen an und schaffen es sogar. Nun denn, wir haben ja viel Zeit. Die anstehenden 180 km sind auch so in drei bis vier Stunden locker zu schaffen.


Gegen Mittag sind wir in Thabazimbi, in der Provinz Limpopo. Es ist ein grösserer Ort und man sieht, dass es eine blühende Minenstadt war, die nun aber etwas von ihrem Glanz verloren hat. Die Eisenbahnschienen, die herumstehenden riesigen Steinbrecher und Dumper geben den Eindruck als ob alles noch in Betrieb wäre. Der grosse Berg hinter der Stadt ist stark terrassiert und erinnert an eine riesengrosse Schutthalde.




Bei Thabazimbi wurde bis 2015 im Tagebau Eisenerz abgebaut. Mit der Schliessung gingen gegen 2'000 Stellen verloren. Nicht zu reden davon, dass das auch für die Gewerbetreibenden in der Gegend, grosse Einbussen brachte. Nur ein kleiner Rest der Mine wird noch gebraucht. Mit einer hochmodernen Anlage wird Chrom gewonnen.





Kurz hinter der Stadt sehen wir die Abzweigung zur Marula Cottage. Wir folgen dem Buschweg für gut einen Kilometer und stehen dann vor einem grossen Tor. Auf einer Tafel steht: «Bitte Telefon 078 053 3493 anrufen».


Ich krame gerade das Handy hervor, da kommen drei Hunde, unterschiedlicher Bauart, mit wildem Gebell über die Terrasse des Hauses auf das Tor zu gerannt. Beni sieht nicht gerade glücklich aus, wenn möglich muss sie jetzt auch noch aussteigen und das Tor öffnen. Ich beruhige sie mit den Worten:


«Es sind ja nur kleine Hunde und würden sie die Gäste anfallen, wäre die Lodge schon längst Konkurs.»


Beni meint dazu nur: «Kennst du die Rasse des mittelgrossen Hundes? Es ist ein Bull Terrier!»


«Klar habe ich das gesehen, aber der wackelt mit dem ganzen Hiterteil, so dass der Stummelschwanz fast abfällt. So ein Hund kann nicht gefährlich sein.»


Glücklicherweise brauchen wir die Diskussion nicht weiter zu führen. Auch ohne Anruf erscheint eine junge Frau auf der Terrasse und das Tor öffnet sich elektrisch. Sie winkt fröhlich und bedeutet uns den Weg hoch, hinter das Haus zu fahren. Wir haben also noch eine Gnadenfrist, bis wir aussteigen müssen und womöglich aufgefressen werden. Beim Hochfahren bemühe ich mich trotzdem keinen der Hunde zu überfahren, die ständig laut bellend um das Fahrzeug rennen.


Nun stehen wir hinter dem Haus auf dem Parkplatz, die Hunde rennen erwartungsvoll ums Auto und bellen weiter wie verrückt. Nach meinen beruhigenden Worten von vorhin zu Beni, kann ich wohl nicht anders, und ich muss zuerst aus der sichern Kabine. Ich fasse mir ein Herz und steige aus. Sofort springen mich die Hunde an und lecken alles ab was nackte Haut ist. Der Bull Terrier liebt meine Waden. Er leckt sie glücklicherweise auch nur und nagt nicht daran. Meine Beine sind schon blitzsauber als die Vermieterin aus dem Haus kommt und uns herzlich begrüsst.


Sie versichert uns sogleich, dass die Hunde sich riesig freuen, wenn Besuch kommt. Beni ist inzwischen auch aus der Kabine geklettert und wird von der Besitzerin und ihren Hunden auch herzlichst begrüsst. Die nette Frau ist Monika, mit der ich über Mail korrespondiert hatte. Sie stellt uns Dave, ihren Lebenspartner vor, der inzwischen auch dazu gekommen ist. Danach gehen wir für einen Willkommensdrink auf die Terrasse. Monika aus dem Allgäu, und Dave aus Südafrika, haben zusammen die kleine Lodge gekauft. Sie sind sehr liebenswürdige Gastgeber und man hat sofort das Gefühl, hier zuhause zu sein. Dave spricht nur englisch, aber er will Deutsch lernen, so dass wir uns ab und zu in Deutsch unterhalten dürfen.


Nach dem Drink geht es an die Arbeit. Wir wollen das Dachzelt aufbauen und unser Gepäck in sinnvolle Einheiten aufgeteilt im Fahrzeug verstauen. Auf so einer Reise ist es wichtig, dass man nie viel Zeit mit Suchen verbringen muss. So um 18 Uhr wird es finster und wenn man dann ständig ums Auto herumirrt, weil man etwas sucht, ist das nicht nur ärgerlich, sondern kann auch gefährlich sein. Neben grossen Tieren gibt es auch kleine, wie Skorpione und Schlangen, die man nicht so einfach sieht und die doch unheimlich Wirkung zeigen können. Nachdem die grosse Schublade im Fahrzeug mit Kleidern und Vorräten beladen ist, machen wir uns daran, das Zelt aufzustellen.


Wir stellen schnell fest, dass uns das wohl nicht so leichtfallen wird, wie dem baumlangen Mitarbeiter von Bushlore. Ich bin fast gleich schwer wie er, aber das leider nicht aufgrund der Grösse. Irgendwie fehlen mir 15 – 20 Zentimeter, um zu den Schlüsselstellen am Gepäckträger zu kommen. Klettern ist deshalb angesagt und hier wiederum kommen das Gewicht und die Beweglichkeit zum Tragen oder besser eben nicht zum Tragen.


Zuerst muss ich hinten über die Reserveräder hochsteigen um den Gurt für die Abdeckung zu öffnen. Danach klettern wir gleichzeitig, ich auf der einen und Beni auf der anderen Seite, über Rad und Stossstange hoch, um gemeinsam die Plane zurück zu schlagen. Da wir zu kurz sind, erfolgt das in zwei Etappen. Beim zweiten Mal ist ein Spagat zwischen Rad und offener Hintertür erforderlich. Bis das Zelt steht sind wir sicher je fünf Mal hoch und wieder runter gestiegen. Wenn das so weiter geht, sind wir nach den Ferien Weltmeister im Land Cruiser klettern.


Endlich steht das Zelt, und die Leiter zum Einsteigen ist gesichert. Nun werden die selbstaufblasenden Matratzen, die wir mitgebracht haben, unter die dünnen Schaumgummimatratzen geschoben, das Fixleintuch darüber gezogen, die Kissen und Schlafsäcke bereitgelegt.
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Das Dachzelt scheint luftig und komfortabel, wirklich besser als die «Dachluke» vom letzten Jahr. Nur halt das Aufstellen ist einiges aufwändiger. Wir haben rund dreiviertel Stunden gebraucht, sind aber sicher, dass wir Mittel und Wege finden werden uns die Arbeit einfacher zu machen.


Nachdem wir alles begutachtet haben, bauen wir das Ganze wieder zurück. Auch hier kommen einige unserer Körpereigenschaften wieder etwas quer. Die im Zelt verbliebenen Matratzen, Schlafsäcke und Kissen sind beim Zusammenklappen fast nicht unterzukriegen und stemmen sich vehement gegen den Klappmechanismus. Anstatt schön flach, sieht unser Gepäckträger aus wie eine Pizza Calzone. Mit vereinten Kräften gelingt es uns trotzdem irgendwie die Abdeckplane darüber zu ziehen.


Am späteren Nachmittag kommen drei weitere Gäste in die Lodge. Eine Krankenschwester aus Deutschland, die hier ein paar Tage Urlaub macht und zwei Ingenieure, einer auch aus Deutschland und der andere aus Südafrika, die beiden in der Mine in Thabazimbi als Berater tätig sind. An der Bar genehmigen wir uns alle einen Drink, plaudern und schauen Monika und Dave zu wie sie unser Abendessen zubereiten. Es gibt Kudu Filet, Erbsen mit Rüebli und Kartoffelstock.


Kurz darauf sitzen alle Gäste gemeinsam am grossen Tisch auf der Veranda und geniessen das wirklich ausgezeichnete Essen. Natürlich dabei, eine guten Flasche Rotwein aus Südafrika. Wir unterhalten uns sehr angeregt, leider zumeist in Deutsch, so dass sich der Südafrikaner bald nach dem Essen zurückzieht. Dafür setzt sich nun auch Monika zu uns und so wird nun ausschliesslich deutsch gesprochen.


Wir diskutieren über alles Mögliche, auch über die aktuellen Lebensumstände in der Region und in Südafrika. Was immer wieder aufscheint, ist der grosse Unterschied zwischen reich und arm. Es geht dabei nicht um die Ärmsten der Region, sondern um die arbeitende Bevölkerung und die Besitzer grosser Ländereien. Während die einen mit 2000 bis 4000 Rand im Monat (200 bis 400 Franken) eine Familie ernähren müssen, kaufen andere einen Helikopter um schneller bei der Jagd zu sein. Das Land hier ist hügelig und eignet sich nicht für die Landwirtschaft, weshalb es früher sehr grosszügig, flächenmässig und preislich, an weisse Einwanderer abgegeben wurde. Inzwischen sind fast alle Farmen der Gegend zu Jagdreservaten umfunktioniert worden und bringen ihren Besitzern sehr viel Geld. Viele Sprösslinge solcher Familien fahren teure Autos und zeigen allen, dass sie hier die Herren sind. Es ist vielleicht eine Minderheit, die so ist, aber mit der grossen Arbeitslosigkeit hier, ist auch zu verstehen, dass diese Ungerechtigkeiten die Kriminalität fördern.
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